
Sonderkommando der Staatssicherheit: Gefangene werden häufig an Ort und Stelle niedergemacht
A l g e r i e n

LETZTE KUGEL AUFSPAREN
Nach der gescheiterten Versöhnungskonferenz steht der größte Staat Nordafrikas an der
Schwelle zum Bürgerkrieg. Die Fundamentalisten drohen mit einer neuen Gewaltoffensive, das Militär ist
zum Putsch bereit, und Proteste der Berber gefährden die Einheit des Landes.
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eneral Chalid Nisar, der stark
Mann in AlgeriensHohemStaats-G rat, erwarteteungewöhnlichen Be

such: vier auseinem geheimenStrafla-
ger in der Sahara entlassene Häftlin
Auf Befehl desfrüherenVerteidigungs-
ministershatteeine Sondermaschine d
Militärs die Freigelassenen in die 7
Kilometer entfernteHauptstadtgeflo-
gen.

Die Gäste, dieNisar in einemSeiten-
flügel des Regierungspalastes empfin
waren einflußreiche Aktivisten einer
Organisation, die das vomMilitär ge-
stützte Regimelandesweit mitTerroran-
schlägen undÜberfällen bedrängt un
Algerien an denRand desBürgerkriegs
gebrachthat: derIslamischen Heilsfron
(FIS).

Mehr alszwei Stundenversuchte de
General, die Vertreter derextremisti-
schen Moslemorganisation zur Teilna
me an einer von der Regierung einbe
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fenen „Nationalen Versöhnungskonf
renz“ zu bewegen – vergebens. „Beidie-
sem Scheingefecht“,beharrten die Be
sucher, „macht die Heilsfrontnicht
mit.“ Statt dessendrohten sieNisar, wie
sie hinterher berichteten, daß fürMilitär
und Regierung dieZeit ablaufe: „Der
Vorhang ist für euchgefallen.“

Die zweitägigeVersammlung in de
Hauptstadt, auf der einnationaler Kon-
sens gefunden undüber die künftige
Führung deszerrissenen Landes en
schiedenwerdensollte, geriet zumFias-
ko. Die Konferenz setztevorige Woche
keinen „Schlußstrich unter zwei Jahre
Unruhe undWahnsinn“, wie das Staat
fernsehenvoreilig verkündete.

Die von allen wichtigenParteien de
Landes boykottierte Veranstaltung o
fenbarte vielmehr, so die PariserTages-
zeitungLe Monde, „den selbstmörderi
schenZustandeiner Klasse, die am En
de ist“. UndLe Figarosah für die einsti
ge französischeKolonie im Norden
Afrikas nur noch die Wahlzwischen
zwei Übeln: „Armeeoder Islamisten“.

Droht dem 27-Millionen-Volk am
Südrand des Mittelmeeres nun eine M
litärdiktatur, die das Land mit brutale
Gewalt auf laizistischem Kurs hält?
Oder werden religiöse Fanatiker nach
iranischem Vorbildeinen blutigenGot-
tesstaat errichten – vor denToren der
Europäischen Union?

Ein Kompromiß scheint nach dem
Scheitern der Versöhnungskonfere
kaum möglich, Militärs wieFundamen-
talisten greifen gleichermaßen nach d
ganzenMacht. DieArmee,drohteVer-
teidigungsministerEl-Amin Sirwal, wer-
de „nicht tatenlos zusehen“, wenn d
„Interessen des Landes“bedrohtseien.

Die religiösen Fanatiker wiederum
wollen mit einer Großoffensive das a
gewirtschafteteRegime endlich in die
Knie zwingen. „DerProzeß der nationa



Verhaftete Fundamentalisten*: „Der Vorhang ist gefallen“
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len Befreiung ist imGang“, verkündete
die FIS-Führung aus demUntergrund.

Eine andere fundamentalistisch
Kampforganisation warnte ausländische
Regierungen davor, der „Militärjunta“
zu helfen: Dann würden Botschafte
und Firmenvertretungen „Ziele unser
Mudschahidin“.

Schon in einem Jahr, prophezeien
Führer der „Gotteskämpfer“, könne d
„Banner desIslam über demPräsiden-
tenpalast flattern“ – mit fatalen Folge
für ganzNordafrika, aberauch für Eu-
ropa. Wenn dieHeilsfront erst mal an
der Macht sei, befürchtet AitAhmed,
der Chef derwichtigsten Oppositions-
partei, der FrontSozialistischerKräfte
(FFS), „wird der ganzeMaghreb in die
Hände derIslamisten fallen“ (siehe In
terview Seite 120).

Vor der Zerreißprobesteht ein Staat
der nach seiner Unabhängigkeit1962 zu
einem sozialistischen Musterland de
Dritten Welt aufgebaut werdensollte.
Doch dieEinheitspartei FLN (Front de
libération nationale), hervorgegang
aus dem erbittertenBefreiungskrieg ge
gen die Franzosen, trieb Algerien tro
General Nisar
Islamistenfront aufbrechen
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seiner großen Öl- undGasvorkommen
in den Ruin.

Die Staatsbetriebe, von einerweitge-
hend korrupten undverfilzten Füh-
rungscliquealter Kämpfer alspersönli-
che Pfründen betrachtet, machenchro-
nischVerluste.Offiziell ist jeder vierte,
tatsächlich wohljeder zweite Algerier
arbeitslos.Mehr alszwei Drittel der Be-
völkerung sind jünger als 25Jahre – und
ohneberuflicheChancen.

Aus diesem revolutionären Potent
schöpft dieHeilsfront. „Der Islam“, be-
schwor FIS-Führer Abbassi el-Madan
die Massen, „isteure Erlösung. Nur e
weiß eineAntwort auf eure Nöte.“

Als das FLN-Regime, dassich aus-
weglos verrannthatte, Ende1991 erst-
mals freieWahlen zu-
ließ, erhielten dieIsla-
misten im ersten
Durchgang gleich 47
Prozent der Stimmen
In Panik stoppten di
Machthaber den Ur
nengang und brachte
den FIS um seinen s
cherenSieg. Die Heils-
front wurde verboten
ihre wichtigsten Füh-
rer, Ali Belhadsch und
Abbassi el-Madani
kamen insGefängnis.

Seitdem bekämpfe
die Islamisten die
Staatsmacht aus de
Untergrund heraus m
Terroranschlägen un
Kommandoaktionen.
Um das Regime vonwestlicher Hilfe ab-
zuschneiden, legten sie auch auf Ausl
der an. Bilanz desMachtkampfs: etwa
3000Tote in knappzwei Jahren.

Allein in der dritten Januarwoche ka
men 300 Soldaten und FIS-Kämpfe
aber auch unbeteiligteZivilisten ums
Leben. Beieinemeinzigen Angriff eines
islamischenKommandos in der Näh
von Sidi-Bel-Abbès fielen 60Soldaten –
selbstwährend desachtjährigenUnab-
hängigkeitskriegshatte diefranzösische
ArmeesolcheinenSchlagnicht einstek-
ken müssen.

Im unwegsamen Berggelände auß
halb der Städteliefert sich dasMilitär
inzwischen regelrechte Schlachten m
den Aufständischen – dabeisollenauch
Napalmbombengefallensein.

Statt mit demokratischen undwirt-
schaftlichen Reformen Vertrauen zu
rückzugewinnen, setzt derHohe Staats-
rat, der Algerien provisorisch regiert,
vor allem auf Repression – und treib
den Islamisten mit Massenverhaftung
und Folter nur weitereVerbitterte zu.
Todesschwadronen jagen vermeintlic
FIS-Aktivisten,Gefangene werden hä
fig an Ort und Stelleniedergemacht
Schätzungsweise8000 Soldaten sind
schon zu den vermutlich 15 000Gottes-
kämpfern übergelaufen.

Der nun großspurig vom Staatsrat a
gekündigte„politische Neuanfang“ ent
pupptesich alsSackgasse:Zwar ließ die
Staatsführung 901 internierteHeils-
front-Aktivisten frei. Da aber dasVer-
bot der Islam-Partei nichtaufgehoben
wurde und maßgeblicheFührer wie Ma-
dani weiter in Haft blieben, mochte
nicht einmal diefrühere Einheitsparte
FLN an der Versöhnungskonferenzteil-
nehmen.

Auch die Nominierung einesPräsi-
dentschaftskandidaten, der denHohen
Staatsrat ablösen sollte, mißlang. D
für das Amt von den Militärsausersehe
ne Abd el-AsisButeflika, von 1963 bis
1979 Außenminister,zuckte zurück –
wohl weil er sich zusehr als Marionette
des Militärsfühlte.

Von Buteflika hatten sich zumindest
gemäßigte FIS-Führer einEnde derHatz
erhofft. Immerhinhatte er „totalePres-
sefreiheit“ und eine „Entlassung all
politischenGefangenen“ gefordert.

Für zusätzlichen Sprengstoff sor
neuerdings auch die langevernachlässig
te Bevölkerungsgruppe derBerber.Offi-
ziell stellen die aus der Bergregio
Kabylei stammenden Ureinwohner d
Maghreblandes, die im 7. Jahrhund
von den anstürmendenArabern islami-
siertwurden, knapp einFünftel, tatsäch
lich jedoch wohleher die Hälfte der Al-
gerier.

Berbervertreter wie der FFS-Führ
Ait Ahmed beteuernzwar, daß „nie-
mand von uns die Einheit deralgerischen
Nation in Fragestellt“. Doch unter den
traditionell rebellischenBerbern, die
sich schon den Arabisierungsprogram
men des FLN-Regimes erfolgreich w
dersetzthatten und außerFranzösisch
vor allem ihre eigene Sprache pflege
wachsen separatistischeTendenzen.

Viele Berber fürchten, wie derLokal-
sender derKabylei vermeldete, eine
„Festschreibung der arabischenUnter-
drückung“, wenn das Regime Forderu
gen der Islamisten nachgibt. Unläng
erst gingen in der 200Kilometer östlich
von Algier gelegenengrößten Berber
stadt Tisi Usu über 100 000 Demon
stranten für mehrEigenständigkeit au
die Straße. Motto: „WirsindkeineAra-
ber.“

Daß eine offene Machtergreifung d
Generale bislang ausblieb, schreibe
westlicheDiplomaten inAlgier der Be-
sonnenheitGeneralNisars zu; der heim
liche Herrscher Algeriens konnte den
hitzköpfigen VerteidigungsministerSir-
wal von Umsturzversuchenabhalten.

Nasir weiß, daß Algierdurch einen
Putsch auch seinen letzten internatio

* In Algier.
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Ait Ahmed
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len Kreditverspielenwürde – und die Is
lamisten nur nochmehr Auftrieberhiel-
ten. Vorerst will der General deshalb
weiter auf Dialog setzen, um gemäßig
Islamisten aus der Heilsfront herausz
brechen.

„Einen Putsch“, belehrte Nasir ver-
gangene Woche ungeduldigeKamera-
den, „müssen wir uns als letzte Kug
aufsparen.“ Y
„Dann fällt der Maghreb“
Oppositionsführer Hocine Ait Ahmed über den Machtkampf in Algerien
Ait Ahmed, 67, ist einer der histori-
schen Helden aus dem algerischen
Befreiungskrieg gegen Frankreich
und Generalsekretär der wichtig-
sten Oppositionspartei, der Front
Sozialistischer Kräfte (FFS).

SPIEGEL: Läßt sich dasBlutvergie-
ßen in Algerien noch stoppen?
Ait Ahmed: Wir stehen an de
Schwelle zum Bürgerkrieg. Schon
jetzt sterben 200 Menschen pro W
che eines gewaltsamenTodes. Noch
aber kämpft nureine Minderheit ge
gen die Staatsmacht, das Volkzer-
fleischt sichnicht selbst.
SPIEGEL: Kann es mit denreligiösen
Extremisten einen Kompromiß g
ben? DieRegierung rechtfertigt ihr
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Härte mit derNotwen-
digkeit, eine drohen
de islamischeDiktatur
abzuwehren.
Ait Ahmed: Auch wir
sind gegeneine islami-
sche Republik. Alge-
rien ist ein moderne
Land, wir sind nicht
der Iran undnicht der
Sudan. Das Regim
hat die demokrati
schen Kräfte unter-
drückt und schafft
in der internationalen
Meinung eine falsche
Alternative: wir oder
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der Gottesstaat. ImVergleich mit
den Fundamentalisten stehen
Herrschenden dann als daskleinere
Übel da. Ihnenfehlt aberjede Kraft
zur Erneuerung; siewollen nur eins
ihre Privilegiensichern.
SPIEGEL: Könnte die Islamische
Heilsfront schon bald an dieMacht
kommen?
Ait Ahmed: Für eine Machtübernah
me gibt es nurzwei Szenarien. Er
stens: durch einen Bürgerkrieg, d
die Regierung verlierenwürde, weil
sie im Volk keinen Rückhaltmehr
hat. Zweitens: durch einheimliches
Abkommenzwischen derHeilsfront
und der Regierung.
SPIEGEL: Was versprechen Siesich
von einem Dialog mit denEiferern?
Ait Ahmed: Ich sagenicht, daß wir
die Islamistendemokratisieren kön
nen. Aber wirmüssen im Dialog mi
ihnen einen Durchbruch erreiche
Das Volk hat genug vonBrutalitäten
– seitens derRegierung wie de
Heilsfront, und daswissen die Isla
misten. Sie müssen vor ihreVerant-
wortung gestellt und eingebunden
werden.
SPIEGEL: Wie konnten dieradikalen
Islam-Verfechter zu einer sogefähr-
lichen Herausforderung werden?
Ait Ahmed: Es war die Diktatur de
Schahs, die Chomeini an die Mac
gebrachthat. In Algerien haben die
Diktatur desStaates und derArmee
wirtschaftlichesChaos und einpoliti-
schesVakuum geschaffen. DieEnt-
wurzelten und Ausgestoßenen s
chen Zuflucht in den Moscheen; d
Extremistenwissen das zunutzen.
SPIEGEL: Sie gelten als einer de
wichtigstenBerberführer Ihres Lan
des – wird derKampf
zwischen Regierung
und Islamischer Heils
front nun auch den
traditionellen Konflikt
zwischenArabern und
Berbern wieder anfa-
chen?
Ait Ahmed: Das ist ei-
ne akute Gefahr, abe
nicht, weil es einen
grundsätzlichen Kon
flikt gäbe zwischen
Arabern und Berbern
Wir sind keine Separa
tisten, wirsind alle Al-
gerier. Aber die Re-
gierung versucht, uns in ihren
Kampf gegen die Heilsfront zuver-
stricken. Siewill eine Front Berber
gegen Islamistenaufbauen.
SPIEGEL: Was für Folgenhätte ein
Sieg dermilitanten Islamisten in Al-
gerien für die Nachbarn Marokko
und Tunesien?
Ait Ahmed: Wenn der Fundamenta
lismus in Algerien siegt,dann fällt
der gesamteMaghreb. Unsereganze
Geschichte spricht für dieseAnnah-
me. Europasollte eineLehreziehen
aus dem Krieg in Bosnien;gewisse
Entwicklungen muß man im Keim
ersticken. Aber Europa tutimmer
zuwenig und das zuspät.
SPIEGEL: Was kann Europa den
unternehmen?
Ait Ahmed: Druck ausüben, mitallen
wirtschaftlichen und politischen Mit
teln, um die Staatsmacht zurDemo-
kratisierung zu zwingen. Nur soläßt
sich Algerien retten.
er-
n-
J a p a n

Gebeugtes
Haupt
Reformer Hosokawa ist mit sei-
nem Kampf gegen Korruption
und Ämterschacher am Klüngel
der alten Kräfte gescheitert.

n seiner Not wandtesich derRegie-
rungschefdirekt ans Volk. „ErhebenISie IhreStimme“, forderte Masahiro

Hosokawa, 56,vergangenen Donnersta
seineLandsleute auf, „sagen Sielaut, daß
Sie nicht wollen, daß dieReform schei-
tert.“

Fast alle Fernseh- und Rundfunksta
tionen übertrugen denleidenschaftlichen
Appell, an den Hosokawa – außerha
der Parteien beliebt wiekaum einjapani-
scher Spitzenpolitiker zuvor – se
Schicksalknüpfte: „Ich werdemich nicht
an mein Amt klammern, wenn ich me
VersprechenpolitischerReformennicht
einlösenkann.“ Um ihngehe es nicht, s
der Ministerpräsident; „auf dem Prü
stand steht diejapanische Politik ansich“.

Das Volkaberbliebstumm und Hoso
kawas verzweifelterAufruf ohne Wir-
kung. In der Nacht zum Freitagscheiterte
ein KompromißzwischenRegierung und
Opposition im Vermittlungsausschu
dem Abgeordnete beider Häuser desPar-
lamentsangehören. Hosokawa drohte
stürzen.

„Ganz gleich, wie dasendet“, meinte
ein Ausschußmitglied, „die Bürgerwer-
den es nicht verstehen“ – undkaumver-
geben bei der nächsten Wahl.

„Seiji kaikaku“, politische Reform,
lautete derSchlachtruf der sieben Parte
en, die sich imvergangenen Sommer z
einer Koalition derNeuererzusammen
fanden und damit das 38Jahre während
Regierungsmonopol der Liberaldem
kraten (LDP) brachen.Seit seinem
Amtsantritt im August hat Premier Ho
sokawa „seiji kaikaku“ zurChefsache er
hoben.

Bereits in seiner ersten Regierungs
klärung gelobte er, alsbald einschneide


